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510 DIE BERNER WOCHE

roerben. Die Sogialbemotroten ftellten tri einer Snterpet*
lotion" bie gorberungen auf, baß bie Serbinbung mit bem
Statifan oorläufig fuspenfiert roerbe unb bah fidj bie Sie*
gierung einer eoentuetlen Stüdteljr bes Stuntius SJtarmaggi
roiberfeben folic. Di-efe gorberungen mürben angenommen.
Die golge mar eine partielle SLRiuiftertrife. Der C£ifenbat)n=
minifter ©tribrnt) bemiffioniierte. Seine Demif*
fion mürbe angenommen unb fein Soften neu befetjt. Da
fid) bas ^Parlament 311 ben foerbftferien oertagt bat, tann
mau annebmen, bah bie Rrifis fo rafd) nidjt getöft fein
merbe, umfomebr, ba 23enefdj bem 23atitan bereits beutlidj
311 oerfteben gegeben bat, bah er ©arantieu forbere gegen
eine Sßieberljolung oon folgen fulturtampferifdjen Demon*
ftrationen.

'

— —

3)er 3)eutfd)e mtb mir mtbern.
(2tus bem Dagebudj eines Sluslanbfdjroeigets.)

3n ©efetlfibaft ober auf Reifen treffe id) gelegentlich'
begeifterte 23ereljrer ber Sdjroeig. Das eine SRal ift es

oielleidjt ein ©. m. b. £>.=Direîtor, bem es in 3îaga5 fo gut
gefdjmedt bat — oor altem ift er bes Robes oolt über
ben „SRaienfelber" —, bah er fid) roieber nach 23eIltartof-
fein, fauren ©urteil unb gering febnte. Ober es ift ein
23aron auf pommerfdjem Rittergut, ber als Internierter in
ber Umgebung oon flugern geheiratet bat, unb für ben
unb feine grau biefe fd)öne ©de ber SBelt bas iParabies
bebeutet. Slber bann trifft man and) mieber Deutfchc, bie

oon tübler Slufnaljme, oon einer geroiffen Slbroebr gegen
fie berichten. Sie ertlären bas bannt, bah man einem arm
unb madjtlos gemorbeneu 33oIt itidjt mebr bie Sldjtung
oon früher entgegenbringe. Der Datbeftainb ift roobl taum
ab^uftreiten, aber bie ©rttärung trifft nidjt 3U. 33 on einigen
befonberen 23enrteri in ©uropa abgefeben, nimmt man es
beute nirgenbs mebr jemaübem übet, oon bér ober jener
^Rationalität 3U fein, ©ntfdjeibenb ift nur, ob er 3ur ait»
genehmen ober unangenehmen Sorte ber menfdjltcben Slaffe
gehört. 2Iber ba begleitet nun gerabe ben beutfdjen SRlen»

fdjen, ber ins Sluslanb gebt, ein leichtes 2ßöltdjen fdjtecbteu
tRufs. ©r muh fchutbig ober unfdjutbig unter ber ©rfabrung
unb ©eobadjtung bes Sluslanbes leiben, bah es bem burdj*
fcbnitttidjen Deutfdjen an bem fehlt, mas man Urbanität
nennt, an jenem Schliff, an jener ßinftellung, ficb als ©uro»
päer, ats Sßeltbürger ju bemegen. grüber — als bas beutfdje
ÇReiclj ftar! unb reich roar, glaubte ber Deutfdje aus patrio*
tifdjem ©brgefübl heraus oerpflidjtet 3U fein, bas Slustanb
befottbers taut unb aufbringlidj baoon 311 übeqeugen, bah
ber ©etreffenbe ben 33or3ug habe, ein Deutfdjer 3U fein
unb fidj baljer erlauben müffe, im Sluslanb beutfdj, oor
allem beutfd) aufgutreten. Das bat bem Deutfcben mehr
gefdjabet, ats er roabr haben mill, unb fdjabet ihm noch.
Daher jene oorfid)tige, fühle Slbroeljr, baber — unbefdjabet
bas ©efchäftliche — bie fReferoierttjeit im SRenfctjlieben.

Die Sluslänber, bie in Deutfdjlanb reifen ober leben,
mühten in ihrer £eimat bafür m'irfen tonnen, bah biefe
ménfdjtidje Differen3 behoben roirb. Slber mas fott ber 3,

23. bafür berufene SRann, ber Rorrefpoitbent ber ausiän*
bifdjeu Rettung, in biefer Sichtung unternehmen, roenn er
erlebt, mas biefer Dage bem als Deutfdjenfreunb befannten
23ertiner Rorrefponbenten ber römifiben „Dribuna", Jßuigi
SRoranbi, roiberfabren ift. SRoranbi bat fein ©rlebnis felber
im „23erliner Dageblatt" gefcbilbert.

©r fah fiir3tid) in einem Seftaurant in Schlachtenfee.
2luher ihm, feiner grau, einer Deutfdjböbmin, unb einer be*

freunbeten Dame mit Rinb fahert an bem Difdj ein beutfdjer
jfjerr mit einem SRäbdjen. SRoranbi fagt feiner grau einige
itatienifebe SPotle. Darauf ber Deutfdje in anmaheubent
Dotter „3d) oerbiete 3bneit, eine anbere als bie beutfdje
Spradje 3u fprecheti!" 2Iuf einen ruhigen ©iuroaitb SRoranbis
fährt ber Deutfcbe mit erhobener Stimme unb in brobeitbem

Done fort: „Die 2Iusläuber, bie in Deutfdjlanb eine nicht-»

beutfdje Spradje fpredjen, gehören mit gäuften traftiert;
unb bas merbe ich tun, menu Sie italienifd) reben!" Der
Deutfdje roeigert fidj, feinen Samen 3U nennen, bebt bie
anroefenben ©äfte roeiter auf. 2lls er erfährt, bah SRoranbis
grau beutfdjer Sationalität fei, fdjeut er ficb' nicht 311 be-

baupten: „©tue Deutfcbe, bie einen Stuslänber heiratet,
begebt eine eljrlofe ffjanblung!" SRoranbi roünfdjt nun bie

polheilidje geftftellung bes Deutfdjen Selben, ©in ©emitter
oerbinbert bie telepbonifdje 23erftänbigung mit ber Sßoligei.
Rein Rellner bes ©afés läht fiel) ba3U herbei, fiel) 3ur S3o»

ligairoadje 3U begeben. SRoranbi gebt felbft. Unb in biefer
3eit bat fid) ber beutfdje £jelb, foroie bie übrigen 100
Selben, bie 3eugen ber SCttpöbelung roaren, 3ur gludjt be*

quemt, naebbem fie SRoranbis grau meiter befdjimpft unb
bebroljt hatten. SRoranbi ergählt: „2lls ich mit ber $0»
tigei eintrat, maren bie tjuitbert tßerfonen alle miteinanber
fortgegangen, um nidjt gegen meinen Seteibiger 3euginis
ablegen 311 müffen. Unb es mar bodj nur eine Viertel»
ftunbe oergangen." SRit Sledjt führt SRoranbi bie grage
bei: „213as mürben bie in Stalten roeilenben bun^&rttauf'enb
Deutfcben fagen, roenn bie Statienier fie mit gäuften groin*

gen rootlten, italienifdj 311 fpredjien?" SRoranbi mirb objet»
tio genug fein, fid) in feiner 2Irbeit nicht oon ber Stöbet*
baftigïeit bes nationaliftifcljen Selben beeinfluffen 311 laf*
fett. 21 ber 3U benten gibt es bod), bah ficb bunbert S3erfonen,
bie Slugen* unb Obrenjeugeit geroefen, mit bem Rerl foli»
barifdj erllärt hatten. 3n benten gibt aüdji, bah in
Stebenräumeu bes Solals nationaliftifcbe Stubenten uttb ehe-

malige Sufarenoffigiere tagten.
2üir SRichtbeutfche lefen biefe tteine, aber tppifdje ffie»

fchirfjte unb fragen uns, roie tann fidj Der Deutfdje noch
rounbern, roenn mit mit geroiffen Slorbefjalteu an ihn heran-
treten. Denn roie anbers tonnen mir foldje 33erftöhe gegen
bie ©efehe ber Urbanität abroehren als mit SReferoc

auherbatb bes ffiefdjäfts.

— —»
5lu(^ ein Sroft.

Sßenn mitten bid) int ©tiidesfiheine
2tus fjeiterm Simmet traf ein Strahl,
©rfdjütternb ©«ift bir unb ©ebeine, —

23er3age nidjt bas eine SRal,
'

Denn, ob es noch fo îdjate^lidj fei:

©s geht 0 orb ei.

Unb roenn ein Rummer bid) 3erquälte,

So unermehlidj mie bas SReer, «

Unb jeber Droft unb 23alfaiii fehlte, —

Das ©ine ftettt bid) mieber her:
©s rinnt ber 3eiten ©iitetlei:
© s g e h t 0 0 r b e t.

2ßie halb boch traft bes Ridjites SRädjten

Du mit bem Reben bidj oerföhnft,
2Iud) roenn in langen, bangen Stäcbten

Du hoffnungslos in Sdjmergen ftöfjnft, —
'

;

Da tünbet bir ber Sabnenfcbrei:
© s g e h t D 0 r b e i.

' 2ßenn tiefe Sdjatten bid) umfangen,
Der Dob nun leife tritt herein,
Den Reib nur langfam löft oont 23angen, —
©ebulbe bidj, 0 bulbe fein:
Die Seele roirb bir geitig frei:
© s geht oorbei.

©ugeti S u t e r m e i ft e v.

OIL LLftblLft

werden. Die Socialdemokraten stellten in einer Interpol-
lation' die Forderungen auf, das; die Verbindung mit dem
Vatikan vorläufig suspensiert werde und daß sich die Re-
gierung einer eventuellen Rückkehr des Nuntius Marmaggi
widersehen solle. Diese Forderungen wurden angenommen.
Die Folge war eine partielle Ministerkrise. Der Eisenbahn-
minister Stribrny demissionierte. Seine Demis-
sion wurde angenommen und sein Posten neu beseht. Da
sich das Parlament zu den Herbstserien vertagt hat, kann
mau annehmen, daß die Krisis so rasch nicht gelöst sein
werde, umsomehr, da Beuesch dem Vatikan bereits deutlich
zu verstehen gegeben hat, daß er Garantien fordere gegen
eine Wiederholung von solchen kulturkämpferischen Demon-
strationen.

»»» '
—»»» —»»»

Der Deutsche und wir andern.
(Aus dem Tagebuch eines Auslandschweizers.)

In Gesellschaft oder auf Reisen treffe ich gelegentlich
begeisterte Verehrer der Schweiz. Das eine Mal ist es

vielleicht ein G. m. b. H.-Direktor, dem es in Ragaz so gut
geschmeckt hat — vor allem ist er des Lobes voll über
den „Maienfelder" —, daß er sich wieder nach Pellkartof-
feln, sauren Gurken und Hering sehnte. Oder es ist ein

Baron auf pommerschem Rittergut, der als Internierter in
der Umgebung von Luzern geheiratet hat, und für den
und seine Frau diese schöne Ecke der Welt das Paradies
bedeutet. Aber danu trifft man auch wieder Deutsche, die

von kühler Aufnahme, von einer gewissen Abwehr gegen
sie berichten. Sie erklären das damit, daß man einem arm
und machtlos gewordenen Volk nicht mehr die Achtung
von früher entgegenbringe. Der Tatbestand ist wohl kaum
abzustreiten, aber die Erklärung trifft nicht zu. Von einige»
besonderen Bezirken in Europa abgesehen, nimmt man es
heute nirgends mehr jemandem übel, von der oder jener
Nationalität zu sein. Entscheidend ist nur, ob er zur an-
genehmen oder unangenehmen Sorte der menschlichen Nasse

gehört. Aber da begleitet nun gerade den deutschen Men-
schen. der ins Ausland geht, ein leichtes Wölkchen schlechten

Rufs. Er muß schuldig oder unschuldig unter der Erfahrung
und Beobachtung des Auslandes leiden, daß es dem durch-
schnittlichen Deutschen an dem fehlt, was man Urbanität
nennt, an jenem Schliff, an jener Einstellung, sich als Euro-
päer, als Weltbürger zu bewegen. Früher — als das deutsche

Reich stark und reich war, glaubte der Deutsche aus patrio-
tischem Ehrgefühl heraus verpflichtet zu sein, das Ausland
besonders laut und aufdringlich davon zu überzeugen, daß
der Betreffende den Vorzug habe, ein Deutscher zu sein

und sich daher erlauben müsse, im Ausland deutsch, vor
allem deutsch aufzutreten. Das hat dem Deutschen mehr
geschadet, als er wahr haben will, und schadet ihm noch.
Daher jene vorsichtige, kühle Abwehr, daher — unbeschadet
das Geschäftliche — die Reserviertheit im Menschlichen.

Die Ausländer, die in Deutschland reisen oder leben,
müßten in ihrer Heimat dafür wirken können, daß diese
menschliche Differenz behoben wird. Aber was soll der z.

B. dafür berufene Mann, der Korrespondent der auslän-
dischen Zeitung, in dieser Richtung unternehmen, wenn er
erlebt, was dieser Tage dem als Deutschenfreund bekannten
Berliner Korrespondenten der römischen „Tribuna". Luigi
Morandi, widerfahren ist. Morandi hat sein Erlebnis selber
im „Berliner Tageblatt" geschildert.

Er saß kürzlich in einem Restaurant in Schlachtensee.
Außer ihm, seiner Frau, einer Deutschböhmin, und einer be-

freundeten Dame mit Kind saßen an dem Tisch ein deutscher

Herr mit einem Mädchen. Morandi sagt seiner Frau einige
italienische Worte. Darauf der Deutsche in anmaßendem
Tone: „Ich verbiete Ihnen, eine andere als die deutsche

Sprache zu sprechen!" Auf einen ruhigen Einwand Morandis
fährt der Deutsche mit erhobener Stimme und in drohendein

Tone fort: „Die Ausländer, die in Deutschland eine nicht-
deutsche Sprache sprechen, gehören niit Fäusten traktiert:
und das werde ich tun, wenn Sie italienisch reden!" Der
Deutsche weigert sich, seinen Namen zu nennen, hehl die
anwesenden Gäste weiter auf. Als er erfährt, daß Morandis
Frau deutscher Nationalität sei, scheut er sich nicht zu be-

Häupten: „Eine Deutsche, die einen Ausländer heiratet,
begeht eine ehrlose Handlung!" Morandi wünscht nun die
polizeiliche Feststellung des deutschen Helden. Ein Gewitter
verhindert die telephonische Verständigung mit der Polizei.
Kein Kellner des Cafés läßt sich dazu herbei, sich zur Po-
lizeiwache zu begeben. Morandi geht selbst. Und in dieser
Zeit hat sich der deutsche Held, sowie die übrigen 100
Helden, die Zeugen der Anpöbelung waren, zur Flucht be-
guemt, nachdem sie Morandis Frau weiter beschimpft und
bedroht hatten. Morandi erzählt: „Als ich mit der Po-
lizei eintrat, waren die hundert Personen alle miteinander
fortgegangen, um nicht gegen meinen Beleidiger Zeugnis
ablegen zu müssen. Und es war doch nur eine Viertel-
stunde vergangen." Mit Recht führt Morandi die Frage
bei: „Was würden die in Italien weilenden hunderttausend
Deutschen sagen, wenn die Italienier sie mit Fäusten zwin-
gen wollten, italienisch zu sprechen?" Morandi wird objek-
tiv genug sein, sich in seiner Arbeit nicht von der Pöbel-
haftigkeit des nationalistischen Helden beeinflussen zu las-
sen. Aber zu denken gibt es doch, daß sich hundert Personen,
die Augen- und Ohrenzeugen gewesen, mit dem Kerl soli-
darisch erklärt hatten. Zu denken gibt auch, daß in
Nebenräumen des Lokals nationalistische Studenten und ehe-

malige Husarenoffiziere tagten.
Wir Nichtdeutsche lesen diese kleine, aber typische Ge-

schichte und fragen uns, wie kann sich der Deutsche noch
wundern, wenn wir mit gewissen Vorbehalten an ihn heran-
treten. Denn wie anders können wir solche Verstöße gegen
die Gesetze der Urbanität abwehren als mit Reserve
außerhalb des Geschäfts.

»»»— —»»»

Auch ein Trost.
Wenn mitten dich im Elückesscheine

Aus heiterm Himmel traf ein Strahl.
Erschütternd Geist dir und Gebeine. —

Verzage nicht das eine Mal, '

Denn, ob es noch so schmerzlich sei:

Es geht vorbei.
Und wenn ein Kummer dich zerguälte.

So unermeßlich wie das Meer, «

Und jeder Trost und Balsam fehlte. —

Das Eine stellt dich wieder her:
Es rinnt der Zeiten Einerlei:
Es geht vorbei.

Wie bald doch kraft des Lichtes Mächten
Du mit dem Leben dich versöhnst,

Auch wenn in langen, bangen Nächten

Du hoffnungslos in Schmerzen stöhnst, — ^

Da kündet dir der Hahnenschrei:

Es geht vorbei.
' Wenn tiefe Schatten dich umfangen.

Der Tod nun leise tritt herein.
Den Leib nur langsam löst vom Bangen. —
Gedulde dich, o dulde fein:
Die Seele wird dir zeitig frei:
Es geht vorbei.

Eugen S u l e r m e i st e r.
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